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K ultur

Joachim Raschke hat eine Zeitmaschi­
ne in Gang gesetzt. Die Zeitmaschine 
führt uns weit zurück in den reifen 
Westen der alten Bundesrepublik. Einem 

Echolot gleich mißt Raschke das vielfach 
geschichtete und zerklüftete Gebilde der 
westdeutschen Grünen aus: Wie sie wur- 
dem was sie heute schon nicht mehr sind 
-  „Die Grünen". Heute heißt die Partei 
„Bündnis 90/Die Grünen". Aber die Zeit­
maschine gelangt nicht bis in die gesamt­
deutsche Gegenwart. (Wir haben sie so 
geliebt, die alte Republik.)

Was man über die altert Grünen auch 
wissen möchte -  in diesem Buch läßt es 
sich nachlesen. Jede Schichtung wird ge- 
nauestens horizontal und vertikal in Höhe 
und Tiefe vermessen. Das Echolot gibt 
Auskunft über die Ebenen des Kreisver­
bandes, der Landesverbände -  ein in der 
Grünen Forschung bisher beklagtes Desi­
derat — und des Bundes. Der Apparat der 
Partei wie die Parlamentsfraktionen, die 
Strömungen wie die Bewegungen, die 
Mitglieder wie die Wähler -  alles lebt vor 
dem geistigen Auge wieder auf, ungetrübt 
von den Ereignissen der Weltgeschichte.

Ob es stimmt, daß der repräsentative 
Gesamtgrüne mit der Partei in die besten 
Mannesjahre gekommen ist, meistens gut 
situiert im alternativen Mittelstand? Ja, 
das stimmt bereits dem Augenschein nach 
und hält auch empirischer Überprüfung 
stand -  sofern er sich erfassen läßt, denn 
das liebt der Grüne nicht. (Ebensowenig 
wie die Regel Untersuchung durch die 
Gauck-Behörde, möchte man aus gesamt­
deutscher Gegenwart hinzufügen.)

Und stimmt es auch, daß die Grünen 
das ungünstigste Zahlen Verhältnis von 
Wählern zu Mitgliedern haben? Ja, auch 
das stimmt und beleuchtet deutlich das 
grüne Gmndproblem: das Mißverhältnis 
zwischen Legitimität und Effizienz. Ein 
Anspruch aus grüner Gründerzeit lautet: 
Politik ist um so legitimer, je mehr Men­
schen an ihr mit wirken. In welchen For­
men die Mitwirkung vollzogen wird, da­
mit sowohl Effizienz als auch die demo­
kratischen Erfordernisse der Transparenz 
und Verantwortlichkeit von Entscheidun­
gen gewährleistet sind -  darüber bestand 
in der Geschichte der Grünen lange Zeit 
Uneinigkeit und Unklarheit. Wahrend für 
den sogenannten linken Flügel, vor allem 
für den 1991 ausgetretenen radikalen, die 
Entscheidungsberechtigung durch Prä­
senz in grünen Sitzungen ersessen wurde, 
gilt für die Gemäßigten: Entscheidungen 
werden für die Wähler von Gewählten ge­
troffen. Ansonsten führt der basokratische 
Anspruch in leninistische Zirkel, die im 
Unterschied zu formal gewählten Eliten 
nicht kontrollierbar sind. Die Erfahnm-
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gen der grünen Partei ohne eine als perso­
nelles Zentrum legitimierte Hüte läßt im­
mer mehr Grüne zu einem repräsentativen 
Demokratie Verständnis finden. Einer der 
vielen, sehr interessanten Befunde dieser 
Studie: Lernen durch Wirklichkeit.

Warum haben sie sich denn so erbittert 
und gemein gestritten -  früher, vor 
der Einheit? Ja, diese pathologische 

Streitsucht ist schon erstaunlich, zumal 
der Beobachter die Grünen doch als le­
bendige, offene und intelligente Men­
schen kennengeiernt hat. Und Joachim 
Raschke hat viele Grüne gesprochen und 
ihnen genau bei der Arbeit zugesehen. Auf 
etlichen Parteitagen war er, in vielen 
Kreisverbänden zu Diskussionen eingela- 
den und mit mehr als einhundert Aktivi­
sten hat er Interviews und intensive Ge­
spräche geführt. Er hat Strömungstreifen 
besucht und -  was leider nicht ohne Wir­
kung auf die Ästhetik des eigenen Textes 
geblieben ist -  zentnerweise grüne Papie­
re gelesen;- Wer kennte sie besser?

Warum haben sie denn nun eine so 
hohe Verletzungsrate, wo doch der For­
scher betont, so sympathischen Wesen be­
gegnet zu sein? Jetzt beginnt die Theorie: 
Der Wissenschaftler sucht für den Wider­

spruch im Phänomen (neue Menschen 
und doch böse im Umgang miteinander) 
eine Erklärung. Raschkes Theorie läßt 
sich auf einen einzigen Begriff bringen: 
Struktur, „In der Auseinandersetzung mit 
Strukturen finden die Akteure zu ihren 
Handlungen... Strukturen werden als Re­
geln und Ressourcen präzisiert, die von 
Akteuren hervorgebracht, durch ihr Han­
deln reproduziert oder umgewandelt wer­
den,., Diese Wechselwirkung einer Prä­
gung der Strukturen durch Akteure und 
der Akteure durch Strukturen ist am besten 
durch einen Ansatz zu erlassen, der gleich­
zeitig akteurs- und strukturzenfriert ist" 

Im Grunde trägt der gewaltige Begriff 
Struktur selbst Züge struktureller Gewalt. 
Wie weiß man sicher, was im einzelnen 
gemeint ist: Handlungsmuster? Institutio­
nen? Entscheidungsverfahren? Normati­
ve Ansprüche? Ressourcen? Die „Struk­
tur" ist ungefähr so präzise wie das in den 
siebziger Jahren für alles verantwortlich 
gemachte „System". Aber es klingen 
auch Zwischemöne im Echoloten, Viel­
leicht sind mit 4pr innergrünen Destrukti­
vität ja doch nicht nur die „Struktur- und 
Strukturierungsdefizite angesprochen". 
Raschke gibt zustimmend eine Warnung 
des gemäßigten Flügels wieder, die For-
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malstrukturen nicht zu überschätzen und 
vielmehr die Defizite in der politischen 
Kultur zu sehen. Petra Kelly hat es unmiß­
verständlich gesagt;, Jeb glaube, daß wir 
zuallererst menschlich gescheitert sind/' 

Doch man kann aus der Lektüre auch 
eine sinnvolle machen, wenn man den 
theoretischen Überbau überblättert. Die
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Verständlichkeit der Aussagen wird vor 
allem durch die Sprache behindert. Sät­
ze wie: „Das Besondere, so meine Aus­
gangsvennutung, wird etwas Zusammen­
gesetztes sein. In der Durchmischung z.B. 
von .Etabliertem' und .Alternativen' oder 
der vielfältigen kulturellen Inputs im 
Grenzbereich effizienter Politik oder von 
Anpassung^- und Innovationsiemen/" oder 
„In unterschiedlichen Zusammenhängen 
werden wir uns auf vier ühergreifende 
Thesen beziehen, die auf das Strukturie- 
nmgsproblem bezogen sind.“ -  solche 
Sätze haben leider keinen Seltenheits­
wert. Überhaupt wäre es ein Akt der Gna­
de und Humanität dem Leser gegenüber 
gewesen, den Umfang des Buches (knapp 
1000 Seiten) drastisch zu reduzieren. 
Dies wäre gewiß auch der argumentati­
ven Stringenz gut bekommen. Einige der 
sehr interessanten Beiträge der Co-Auto­
ren, die als Experten für bestimmte Teil­

gebiete erheblich zur Qualität der Studie 
beitragen, heben sich vom übrigen Text 
nicht immer nur sprachlich ab.

I n jedem Fall ist man über die Entwick­
lung der Grünen bei dem Politikwissen­

schaftler Raschke um Längen besser in­
formiert, als wenn man die Feldberichtcr- 
stattung eines grünen Aktivisten zu Rate 
zieht (aus der Serie: Männer machen Ge­
schichte, Teil 416: ..Kurz vor Weihnach­
ten traf im Frankfurter Römer in klande­
stiner Runde ein .Herrenkreis‘ zusammen: 
die Realos Fischer und Kleinert sprachen 
mit den Parteilinken Ströbele, Volmer und 
Maier über die Konsequenzen aus dem 
Wahidebakel vom 2, Dezember und die 
Zukunft der Grünen.'4 -  et cetera et ce­
tera). Wenn schon Hubert Kleinert, aus 
dessen Buch Vom Protest zur Regierungs­
partei das vorangegangene Zitat entnom­
men ist, dann die „leicht überarbeitete 
Fassung'4 der Dissertation: Da lassen sich 
zum Beispiel detailliert die Ergebnisse der 
empirischen Wahl- und Einstellungsfor­
schung naehlesen.

Auch der Poliüfcwissensehaftler Raschke 
hat eine politische Meinung. Besonders 
deutlich zeigt sich seine ideologische 
AuHängpositkm in der Darstellung der 
Geschichte der einzelnen Strömungen. 
Vor allem der Versuch einiger Unverbes­
serlicher. aus den Grünen etwas anderes 
als eine linke Partei machen zu wollen, 
weckt den Argwohn Joachim Raschkes. 
Konnten noch die älteren Versuche zu­
mindest ein bißchen Legitimität in An­
spruch nehmen, z.B. aufgrund ihrer poli­
tischen Herkunft (Gruhl), eines intellek­
tuellen-Status (Bahro) oder weil ihnen 
eine Art Gründerbonus zukommt (Beck­
mann. Kelly), so verliert er in der Kritik 
der Aufbruch-Gruppe fast die Contenan­
ce. Das für den Hagener Parteitag 1990 
vom Aufbruch stilisierte „Ökologie-The­
ma“ sei abgehoben, die Protagonisten gar 
nicht konkret mit Ökologiepolitik ver­
traut oder waren 79/80, als der Kampf 
zwischen Unken und Konservativen tob­
te, noch gar nicht in der Partei. Nach 
Raschke konnten sie ergo auch nichts von 
den „Vorbelastungen“ mancher Linker 
aus diesen Jahren wissen. Sind mit Vorbe­
lastungen Wunden gemeint, in denen man 
nicht bohren darf?

Und auch die ebenfalls vom Aufbruch 
zur Schicksalsfrage stilisierte Deutsch­
landpolitik sei längst nicht so zvvisüg ge­
wesen : „Denn da gab es nach einem sehr 
breitem Konsens über die Zweistaatlich- 
keit... einen ebenfalls sehr breiten Kon­
sens in Hagen, der der raschen Realent­
wicklung im Sinne einer kritischen An­
passung fo lgtet!) Und was die KriscU) 
der sozialistischen Systeme angeht, muß* 
ten die Grünen, die alle den sogenannten 
Realsozialismus ablehnten und im Grtin-
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K ultur
de seit ihren ersten Tagen eine Sozialismus- 
Debatte führten, nicht notwendig über 
diesen Anlaß (Hervorhebung im Original) 
die Grundsatzdebatte wieder eröffnen/" 

Nein -  alle haben sie den realexistie­
renden Sozialismus nicht abgefeimt Und 
die vielen, die ihn ablehmen, weil er ih­
nen die schöne Idee zu beschmutzen 
drohte, haben Wichtiges getrennt gese­
hen, was doch zusammengehört: Frieden 
und Freiheit -  Eine Aufarbeitung der grü­
nen Deutschlandpolitik im Zusammen­
hang milder tinksideologischen Ausrich­
tung der Grünen erwartet man von diesem 
Buch vergebens.

Je näher die Zeitmaschinc in die Gegen­
wart zieht und die achtziger Jahre ver­
läßt, desto größer wird das Unbehagen; 

ein Kapitel von gerade acht Seiten über 
das Zusammenwachsen von Bündnis 90 
und den Grünen, ein Kapitel von 22 Seiten 
über die Ost-Grünen (um es in Erinnerung 
zu rufen: die Ost-Grünen waren jene 
Gruppierung, deren Vertreter am Runden 
Tisch dafür plädierten, zur Volkskammer­
wahl 1990 nur Parteien zuzulassen}. Und 
kein Kapitel über die Bürgerbewegungen: 
Da wundert es nicht, wenn im Ausblick 
für die neunziger Jahre selbst in der Über­
schrift noch von den Grünen die Rede ist. 
Der eigene Anspruch wurde nicht einge­
löst: daß die seit 1987 ausgemachten drei 
Phasen, die der Polarisierung (87/88), des 
Rückzugs der Radikalen (89/90) und 
schließlich ab Dezember 1990 der Reform 
und des Zusammenwachsens „auch die 
Perspektive der begleitenden Analyse"1 
verändert hätten. Das Manuskript wurde 
im Frühjahr 1993 abgeschlossen. In der 
Liste der interviewten fehlen die bekann­
ten Namen aus der Bürgerbewegung.

Die Zeitmaschine spielt in den letzten 
Kapiteln Zukunftsmelodien. Die Grünen 
werden oder sollen eine „professionelle 
Rahmenpartei“ sein - ein sympathischer 
neuer Vertreter in der Familie der Partei­
en: Offenheit ist die Hauptstruktur, 
Selbstbegrenzung seine herausragende 
Fähigkeit, die Hauptaufgabe ist es (wie 
originell) zwischen Staat und Gesell­
schaft zu vermitteln und die Mitglieder 
strömen nur so hinein, da es Anreize zur 
Mitarbeit gibt. So können die Grünen sich 
als professionelle Rahmenpartei zu einer 
Mittelpartei aufschwingen, die 10 bis 20 
Prozent der Wähler an sich zu binden ver­
mag und von dieser Warte aus ihren histo­
rischen Auftrag erfüllen; postindustrielles 
Korrektiv zu sein.

Nur -  wie das allerletzte Kapitel be­
schwört -  jetzt besser noch nicht. Denn 
1994 verschenke die wahlarithmetische 
Notgeburt der Ampelkoalition das gesell­
schaftliche Potential, das in ihr stecke. 
Denn neben den für die Grünen ungünsti­
gen anstehenden Probicmlagen (in denen

die Partei über wenig Kompetenz verfü­
ge) und der ebenso ungünstigen Stim­
mung der anderen Parteien ist vor allem 
die Lage der Gesamtpartei zu desolat, 
„Die Gesamtpartei zeigt sich 1993 in ei­
nem demobilisierten, ausgebluteten Zu­
stand. Die Personaldecke ist am Rande 
der Funktionsunfähigkeit ... Die Diskus­
sionspotentiale der Partei sind dramatisch 
geschwächt, teils als Folge ihres Verluste 
an Vielfalt, teils aufgrund der Überlast. 
Programmlücken sind unübersehbar.“ 

Doch die Chance zur zweiten Auf­
bauphase sei gegeben: nämlich zur pro­

fessionellen Rahmenpartei, die alles zu­
gleich kann: mehr Stimmen an sich zie­
hen -  ohne ihre Ziele zu nivellieren, sich 
vergrößern -  und zugleich sei bst begren­
zen. Wie dies zu verwirklichen ist? „Durch 
ein groß angelegtes Öffnungsmanüver'1. 
Und dann ist doch einmal die Rede von 
der realen neuen Partei. Der Taktiker 
Rasehke empfiehlt: „Die Vereinigung mit 
Bündnis 90, die Einbeziehung der Bürger­
bewegungskultur ist ein erster Schritt in 
diese Richtung, wenn er nicht nur taktisch 
verstanden wird.“ Immerhin Bürgerbcvve- 
gung -  zur Retterin reicht^ noch. ■
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